
Ein kalter sonniger Tag Ende März in 

Blankensee, einem kleinen entlegenen 

Dorf in Vorpommern, nahe der polnischen 

Grenze. Auf den umgebenden Feldern 

liegt noch Schnee. Im Alten Pfarrhaus, in-

zwischen Wohn- und zugleich Amtssitz 

des Bürgermeisters, herrscht heute unge-

wöhnlich reges Treiben. Alles ist hübsch 

österlich dekoriert, auch an das leibliche 

Wohl ist gedacht. 

Zahlreiche Einwohner der 600-Seelen-

Gemeinde haben sich zur offiziellen Be-

grüßung der Künstlerin Barbara Caveng 

aus Berlin eingefunden. Die soll nun für 

ein halbes Jahr im Ort leben und mit ih-

nen ein Kunstprojekt realisieren. Darum 

hatte sich die Gemeinde bei der Deut-

schen Stiftung Kulturlandschaft in Berlin 

beworben. Ein Drehteam im Auftrag des 

Eine Reise nach Pampsee
Wie ein Stiftungsprojekt Künstler zum Teil einer Dorfgemeinschaft macht VON DR. STEPHAN A. LÜTGERT

Fernsehsenders ARTE ist angereist, um 

den Moment ihrer Ankunft richtig ins Bild 

zu setzen. 

Doch die Künstlerin lässt noch auf 

sich warten. Endlich biegt ein weißer Audi  

von der Dorfstraße auf den Vorplatz. Am 

Steuer eine zierliche Frau mit orangeroten 

Haaren: Das muss sie sein. Flink entsteigt 

sie, von der Kamera begleitet, dem Wagen 

und eilt auf das niedrige Fachwerkhaus 

zu. Man merkt sofort: eine dynamische 

und entschlossene Frau.

Die versammelten Gäste, von denen 

viele ihre Winterjacken nicht abgelegt ha-

ben, schauen erwartungsvoll und zu-

gleich etwas skeptisch. Manche wirken, 

wohl auch wegen des Fernsehens, ein 

wenig unsicher. Solchen Trubel sind sie 

hier nicht gewöhnt. Aber die Ansprachen 

sind schnell erledigt, in Vorpommern 

braucht es nicht vieler Worte. Und die 

Anspannung lässt merklich nach, als das 

weitere Programm verkündet wird, bei 

dem sich die Anwesenden nicht bloß als 

Statisten fühlen müssen …

Nur wenige hundert Meter entfernt 

steht am Ortsrand ein hellverputzter 

Plattenbau aus DDR-Zeiten. Nicht gerade 

das schönste Gebäude im Dorf, aber ei-

nes von Symbolkraft. Dort hat die Ge-

meinde eine Unterkunft für die Künstle-

rin bereitgestellt. Doch die Dreiraum-

wohnung ist noch völlig unmöbliert. Dies 

hat die Künstlerin auf eine Idee gebracht: 

Wie wäre es, wenn sie die Dorfbewohner 

dazu einlüde, diese mit ihr zusammen 

einzurichten …? Schon vor Wochen hat 

sie eine lange „Wunschliste“ geschrieben 

– auf Deutsch und auf Polnisch (das sie 

jetzt zu lernen angefangen hat) – und an 

alle Haushalte im Ort verteilt. „Einladung 

zum Kunstspiel“ – „Zaproszenie do za-

bawy artystycznej“ – stand vorne auf der 

großen Klappkarte zu lesen. Bei einem 

Spiel kann schließlich jeder mitmachen …

W 
eit entfernt von den Kultur-

metropolen entsteht gegen-

wärtig eine etwas andere Art 

von Kunst, welche die Land-

bevölkerung in den kreativen Prozess ein-

beziehen will. „Kunst fürs Dorf – Dörfer für 

Kunst“ heißt ein außergewöhnliches par-

tizipatives Projekt der Deutschen Stiftung 

Kulturlandschaft. Das Prinzip: Freischaf-

fende Künstler beziehen in einem Dorf 

Quartier, suchen den Kontakt zu den Ein-

heimischen und schaffen Kunst, die das 

gesamte Gemeinschaftsleben verändert.  

Umzugshelfern.

Hintergrund

 Erhalt der Zukunftsfähigkeit des ländlichen Raumes. Mit ihrer Initiative „Kunst fürs Dorf – Dörfer 

Das Projekt ist als offener Wettbewerb angelegt, der 2012 erstmalig bundesweit ausgeschrieben 

wurde. Insgesamt 101 Dörfer und 146 Künstler aus ganz Deutschland haben sich unabhängig von-

einander um eine Teilnahme beworben. Zunächst erfolgte eine Vorauswahl durch eine externe 

Fachjury, die endgültige Auswahl der Künstler, welche von der Stiftung je 20.000 EUR erhalten, 

aus Berlin im vorpommerschen Blankensee aktiv, der Kölner Frank Bölter im hessischen Sachsen-

berg und Helmut Lemke aus Bielefeld beziehungsweise Todmorden (GB) im nordsächsischen Seh-

lis. Der Projektverlauf wird über den gesamten Zeitraum vom Fernsehen dokumentiert und am 

6., 13. und 20. Oktober jeweils als Doppelfolge ab 17.35 Uhr auf ARTE ausgestrahlt. 

www.doerfer-fuer-kunst.de 
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Jetzt strömen die Gäste aus dem Pfarr-

haus durch den verschneiten Vorgarten 

über die Dorfstraße auf den Plattenbau 

zu. Vorneweg die Künstlerin, deren leuch-

tend orangeroten Haare im Winde fliegen. 

Vor dem Haus ist ein weißer VW-Bus ge-

parkt, bis unters Dach stapeln sich darin 

Kisten und Kartons voller Hausrat und 

Möbel. Ein jeder ist nun gefragt mitanzu-

packen. Die bunte Helferschar zwängt 

sich, dicht an dicht, durch das enge Trep-

penhaus. Die Stimmung ist ausgelassen, 

man hört den Bürgermeister mit seiner 

kräftigen Stimme lauthals lachen. 

Oben angekommen wird, dirigiert von 

der Künstlerin, gleich alles richtig auf die 

einzelnen Räume verteilt. Mit beinahe 

kindlicher Neugier macht die sich daran, 

die ersten Kleinteile auszupacken. Neben 

unzähligen Schüsseln, Tellern und Tassen 

kommt sogar ein ausgestopfter Eichelhä-

her zum Vorschein. Der stand nicht auf 

ihrer Liste. Bei der Künstlerin findet er 

gleichwohl großen Anklang.

Nur wenige Wochen später. Der Früh-

ling hat endlich Einzug gehalten. „Die 

Künstlerin“, wie sie von den meisten im 

Ort genannt wird, ist inzwischen ganz im 

Dorf angekommen. Im Dorf, das eigent-

lich aus zwei Dörfern, Blankensee und 

Pampow, besteht. 

Sie fühlt sich offenbar wohl in ihrem 

neuen Heim. Ganz besonders genießt sie 

den freien Blick nach Osten, wo die Sonne 

über den Feldern aufgeht. Das anfängliche 

Sammelsurium ist längst einem bewuss-

ten Gestaltungskonzept gewichen. Alles 

hat seinen Platz gefunden. In der Küche 

steht, eingeklemmt zwischen Fußboden 

und Decke, ein großer Ast, an dessen Zwei-

gen die Lieblingskaffeetassen hängen. 

Die Künstlerin ist viel unterwegs, 

meist zu Fuß oder mit dem Fahrrad. Sie 

hat die Wege im Ort und aus dem Ort 

Anzeige

 hinaus und über die nahe Grenze aus-

giebig erkundet. Aber sie ist auch weit in 

sein Inneres vorgestoßen. Vorgestoßen in 

eine ihr völlig unbekannte Welt und in 

eine Historie, die sich nicht allein an-

hand von Fakten und Zahlen beschrei-

ben lässt. Vorgestoßen in teilweise tra-

gische, in jedem Fall aber bewegende 

 Lebensgeschichten zwischen Ost und  

West, Deutschland und Polen, gestern 

und heute. Geschichten, in denen es um 

Vertreibung und Neuanfang, um harte Ar-

beit und Entbehrung, aber auch um uner-

füllte Träume, kleine Glücksmomente 

und die große Liebe geht. Geschichten, 

die jahrzehntelang nicht erzählt wurden, 

für die man sich vielleicht schämte, und 

die niemand hören wollte. 

Sie hat viele Stunden in fremden 

 Häusern am Kaffeetisch verbracht, hat 

Fra gen gestellt und aufmerksam den 

Erzäh lungen ihrer Bewohner gelauscht. 

DAB bank

LÖSEN SIE IHR TICKET ZU 
MEHR UNABHÄNGIGKEIT!
Lernen Sie Ihren neuen Partner in Stiftungsfragen 

kennen – bei einer exklusiven Speed-Dating-Night.

Sie betreuen die Finanzen einer Stiftung? Dann haben Sie jetzt 

ein Date in München: bei der dritten Speed-Dating-Night, 

einem Event  speziell für Stiftungen.  An diesem Abend 

stellen wir Ihnen die Alternative zum klassischen Bank-

berater vor:  unabhängige Vermögensverwalter. 

Das Programm am 22. Oktober 2013:

18:00 Uhr   Empfang im The Charles Hotel 

Sophienstraße 28, 80333 München

18:30 Uhr  Vortrag „Die Auswahl des Vermögensverwalters – Ausschreibung, 

Beauty Contest, Mandatierung“ von Felix Wallenhorst, Chartered 

Financial Analyst (CFA), Wirtschaftsprüfer und Steuerberater 

19:30 Uhr  „Date“ mit mehrgängigem Menü und drei auf Stiftungsfragen 

spezialisierten Vermögensverwaltern

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt,  sichern Sie sich Ihren Platz!  Jetzt anmelden 

unter  089/2000 339-41  oder auf  www.amiando.com/speeddating-muenchen 

Weitere Informationen finden Sie unter:

www.dab.com/b2b und www.die-stiftung.de

In Kooperation mit:
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„Heimsuchungen“ nennt sie diese 

Hausbesuche, deren Gespräche manch-

mal tief ins Private eindringen. Sie ist da-

von manchmal regelrecht erschöpft, 

aber die Erschöpfung fühlt sich gut an, 

weil sie von tiefen Eindrücken und Ein-

sichten  begleitet ist. 

Bereits Ende April hat in Blankensee 

zum ersten Mal eine Dorf-Kunst-Konfe-

renz stattgefunden, in der einzigen Gast-

stätte am Ort, die ausgerechnet den pol-

nischen Namen „Gospoda“ (Wirtshaus) 

trägt. Viele sind gekommen, um von der 

Künstlerin zu erfahren, welche Ideen und 

Pläne sie bereits für den Ort entwickelt 

hat. So voll war der kleine Saal selten. 

Barbara Caveng genießt inzwischen 

auch persönliche Anerkennung und Res-

pekt im Ort. Die anfängliche Skepsis ist 

gewichen, zu vielen besteht schon ein 

vertrauensvolles Verhältnis. Manche du-

zen sich bereits mit ihr. Man merkt der 

Künstlerin ihre Sonderrolle im Umgang 

mit den Menschen nicht an. Es scheint, 

als sei ihr Tun ganz selbstverständlich. 

Barbara Caveng ist es wichtig, die 

 Offenheit und das Vertrauen, die ihr ent-

gegengebracht werden, auf ihre Weise zu 

erwidern. Sie versteht dies als ihren 

künstlerischen Auftrag. Es ist ihr ein 

Anlie gen, sichtbar und erfahrbar zu ma-

chen, was lange im Verborgenen lag. 

Denn nur so ist Verständigung über 

 Grenzen hinweg möglich, die an diesem 

Ort überlebenswichtig scheint. Und die 

erste unsichtbare Grenze befindet sich 

schon zwischen Blankensee und Pam-

pow. „Pampsee. Kunstgemeinde 2013“ 

steht auf dem neuen, weithin gelb leuch-

tenden Ortsschild am Grenzgraben. Doch 

weit und breit ist kein Haus zu sehen, nur 

Wiese, Bäume und Felder. Hier soll der 

neue Gemeindeplatz entstehen, der von 

den Bürgern aus Blankensee und Pam-

pow zusammen gestaltet wird. Eine ge-

meinsame Identität soll wachsen, ohne 

dass die Eigenart der beiden Ortschaften 

dadurch verlorengeht. Der Anfang ist 

 gemacht, bald soll es weiter gehen. 

Auf dem Triftplatz in Pampow wurde 

zwischenzeitlich durch die Mitglieder 

der neu gegründeten Tourismusgruppe 

ein alter DDR-Bauwagen mit viel Detail-

liebe zum Kunstkiosk ausgebaut. Ihn 

zieren nun in großen weißen Lettern, 

die mit eigens angefertigten Schablo-

nen aufgebracht wurden, Zitate aus den 

Interviews, welche die Künstlerin mit 

den Einheimischen in den vergangenen 

Wochen geführt hat. Quer über die ge-

samte Wagenlänge prangt in roter Farbe 

ein denkwürdiger Satz: „Mi kricht hier 

keener mehr wech.“ 

Auch die Mitglieder der Sonnen-

schirmgruppe haben ihren Teil zur Aus-

stattung beigesteuert und mit bunt ge-

mustertem Stoff aus alten Bettbezügen 

Sonnenschirme und Stühle neu be-

spannt. Der Dienstplan für die nächsten 

Wochen steht. Es sind auch neue  Namen 

darunter. 

Nun können die Radwanderer kom-

men, die auf dem Oder-Neiße-Radweg 

den Grenzort passieren. Sie werden 

nicht schlecht staunen. Und sich freu-

en, eine kleine Rast einzulegen, bei Kaf-

fee und selbstgebackenem Kuchen. Und 

vielleicht vor ihrer Weiterfahrt noch ein 

kleines Souvenir erwerben. 

Aber damit ist der künstlerische Auf-

trag noch längst nicht erfüllt. Denn es 

gibt da ja noch die Grenze zum polni-

schen Nachbarn, die zwar in der Land-

schaft kaum mehr sichtbar, aber noch 

immer in den Köpfen ist. 

Wie hatte die Künstlerin in ihrer Ein-

ladungskarte geschrieben? „Ein solches 

Kunstvorhaben ist ein Abenteuer, eine 

Reise ins Ungewisse und ein Erforschen 

von unbekanntem Gelände.“  

Dr. Stephan A. Lütgert

ist promovierter Kultur-

geograph, seit Ende 2010 

Geschäftsführer der opera-

tiv tätigen Deutschen Stif-

tung Kulturlandschaft in 

Berlin und zugleich Projektmanager von 

zieren Zitate aus Gesprächen mit den Einwohnern. 
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